
  DEBATTE

ie Zeiten, als Museumsdi-
rektoren in ihren Häusern
hockten und froh waren,

wenn keine Besucher sie beim For-
schen störten, sind natürlich
längst vorbei. Museen haben er-
kannt, dass sie mithalten müssen
im Wettbewerb um die immer
knapper werdende Ressource
Aufmerksamkeit. Dass im Spek-
takel des medialen Overkills und
von Volksbespaßung aller Art kei-
ne elitäre Nische sie mehr schützt.

Zugleich freilich würde, wer die
wissenschaftliche Seriosität auf-
gibt, zugleich die eigene Daseins-
berechtigung aufgeben. Eine
Gratwanderung, die natürlich
auch die klugen Köpfe im Herzog-
Anton-Ulrich-Museum umtreibt.
Der erste Blick in die Gemäldega-
lerie zeigt, dass hier ein hohes
Maß an Volksnähe versucht wird.

D
Nicht nur, dass die Top-Schätze
wie Vermeers „Mädchen“ erst-
mals richtig gut „verkauft“ wer-
den. Bei der Neuordnung gehen
die Wissenschaftler auch direkt
aufs Publikum ein. Vor allem bei
jenen Bildern, die aus dem Depot
geholt wurden. Da wurde ganz
konkret Wünschen der Besucher
entsprochen. Da waren Erkennt-
nisse entscheidend wie die, dass
ihnen Stillleben offenbar mehr zu-
sagen als Historienschinken.

Und wenn die Chefin der Ge-
mäldesammlung zu einem bisher
im Depot schlummernden Frau-
enprachtleib unumwunden sagt:
„Sex sells“, dann ist das Schöne
daran, dass dieses nach einer anti-
ken Sage komponierte Werk zu-
gleich einen intellektuellen Mehr-
wert mitliefert. Das ist in einem
intelligenten Sinne populär.
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Sex sells

KOMMENTAR

von Martin

Jasper

„Im Braunschweiger Herzog-Anton-
Ulrich-Museum wird

Volksnähe versucht.“

ZITAT DES TAGES 

„Jeder weiß, dass ich ein ruhiger
Vertreter bin, aber als ich das hörte,
war ich richtig sprachlos.“

Timo Boll, Tischtennisspieler, über seine Empfindungen nach

der Wahl zum deutschen Fahnenträger in Rio
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Das Zika-Problem wächst Karikatur: Jürgen Tomicek

Von Andre Dolle

ie gilt als „Miss Energie-
wende“: Die Ökonomin
Claudia Kemfert spricht

heute um 18 Uhr im Alvar-Aal-
to-Kulturhaus in Wolfsburg auf
Einladung der Abgeordneten
Pia Zimmermann (Linke) zum
Thema Abgas-Skandal und
nachhaltige Mobilität. Wir tele-
fonierten vorab mit ihr.

Ist „Dieselgate“ der Katalysator
für die deutsche Autoindustrie?

„Dieselgate“ ist kein Katalysa-
tor, sondern ein Weckruf! Die
wirtschaftlichen Chancen einer
nachhaltigen Mobilität mit al-
ternativen Antriebstechnolo-
gien sind gigantisch. Die Auto-
mobilbranche ist für die deut-
sche Wirtschaft von immenser
Bedeutung. Mehr als 700 000
Beschäftigte arbeiten im Fahr-
zeugbau. Zudem ist die Branche
Modell für viele andere Wirt-
schaftsbereiche. Wir sind das
Land der Energiewende, das
Land boomender Umwelttech-
nologie. Das Siegel „Made in
Germany“ ist durch den Skan-
dal in Mitleidenschaft gezogen
worden. Die Politik ist aller-
dings durch zu lasche Vorgaben
und geringe Emissionsgrenz-
werte sowie eine fehlgeleitete,
rückwärtsgewandte und nicht
nachhaltige Verkehrspolitik für
die Krise mitverantwortlich.

VW scheint es ernst zu meinen.
Die neue Strategie, die der Kon-
zern vor wenigen Wochen vorge-
stellt hat, setzt eindeutig auf E-
Mobilität und Digitalisierung.
Halten Sie das für glaubwürdig?

Elektromobilität ist ein Bau-
stein von vielen einer nachhalti-
gen, auch digitalisierten Mobili-
tät. VW hat in der Vergangen-
heit Fehler gemacht, zu lange
auf die konventionellen Antrie-
be gesetzt, vor allem auf Diesel.
Daran trägt die Politik eine Mit-
schuld, weil durch die reduzier-
te Dieselsteuer indirekt Diesel-
fahrzeuge subventioniert wer-
den. Es wird ein langer und
steiniger Weg aus der Misere.
Man kann nur hoffen, dass VW
die Möglichkeiten nutzt, über-
zeugend zu agieren.

VW hat am Mittwoch angekün-

S

digt, nach Mercedes-Benz als zwei-
ter deutscher Autobauer bei neuen
Benzinern künftig Rußpartikelfilter
einzusetzen. Ist das ein Zeichen des
Umdenkens bei VW?

Alle Autokonzerne müssen die
Abgas-Grenzwerte einhalten.
Die gibt es nicht nur in Europa.
Vor allem die Amerikaner neh-
men das sehr ernst, wie VW bit-
ter lernen musste. Es führt kein
Weg daran vorbei, umweltscho-
nendere Antriebstechniken auf
den Markt zu bringen. Konven-
tionelle Antriebe sind langfris-
tig unbrauchbar. Rußpartikel-
filter sind deswegen nur ein Mi-
ni-Schritt in Richtung Zukunft,
eine halbherzige Übergangslö-
sung. Da muss noch viel mehr
kommen. Das Gebot der Stunde
lautet, Fahrzeuge zu entwickeln,
die über das Jahrzehnt hinaus
Grenzwerte einhalten.

Wir stecken zehn Monate nach
dem Abgas-Skandal noch mitten
in der Aufarbeitung. Politik und
Behörden waren nicht so ah-
nungslos, wie sie taten. Die EU-
Kommission etwa hatte schon
2010 Hinweise. Was erhoffen Sie
sich für die Zukunft?

Ich erwarte eine ehrliche Aufar-
beitung und eine transparente
Information. Zudem sollte die
Verkehrspolitik auf Nachhaltig-
keit ausgerichtet werden. Neben
strengen Emissionsgrenzwerten
ist auch die Abschaffung der
Diesel- Subventionierung und
die Förderung von alternativen
Antriebstechnologien wie Erd-
gasfahrzeugen notwendig. Nicht
nur VW, auch die Politik muss
zeigen, dass sie es ernst meint.

Was halten Sie denn von der
Kaufprämie der Bundesregierung
für Elektroautos und Hybride?

Eine Kaufprämie einzuführen,
ohne die Mobilität als Ganzes
auf Nachhaltigkeit auszurich-
ten, ist kurzsichtig. Die Elektro-
mobilität ist zwar ein Baustein
der nachhaltigen Mobilität,
doch nur einer von vielen. Die
E-Autos werden unattraktiv
bleiben, solange die konventio-
nelle Mobilität bevorteilt bleibt.

Diesel wird in Deutschland mit
18 Cent weniger besteuert als
Benzin. Warum halten Sie das
nicht mehr für zeitgemäß?

Es ist schon lange nicht mehr
zeitgemäß. Die indirekte Die-
sel- Subventionierung hat zu ei-
nem massiven Anstieg von –
und letztendlich auch zu der
einseitigen und schädlichen Fo-
kussierung auf – privaten Die-
selautos geführt. Sie führt da-
mit zu hohen Emissionswerten,
zu hoher Feinstaubbelastung
und Verkehrslärm in den Städ-
ten. Es wäre sinnvoll, die indi-
rekte Subventionierung abzu-
schaffen und die Dieselsteuer
zumindest auf das Niveau der
Benzinsteuer anzuheben. Dies
würde dem Staat Einnahmen
von sieben Milliarden Euro ver-
schaffen. Auch der Güterver-
kehr sollte vielmehr als bisher
auf Nachhaltigkeit ausgerichtet
werden, mit der Unterstützung
von nachhaltigen Kraftstoffen,
einer Verkehrswegeoptimierung
und der stärkeren Unterstüt-
zung des Schienenverkehrs.

Können Sie das noch präzisieren?

Wir brauchen mehr Unterstüt-
zung und Investitionen in den
Schienenverkehr. Verkehrsmi-
nister Dobrindt hat nun den
Bundesverkehrswegeplan vor-
gestellt. Dieser ist zu wenig auf
Nachhaltigkeit ausgerichtet,

der Schienenverkehr wird nicht
ausreichend berücksichtigt. Die
Angebote im Nah- und Fernver-
kehr müssen für den Kunden fi-
nanziell attraktiver sein. Ande-
rerseits brauchen wir eine noch
viel konsequentere Förderung
alternativer und umweltscho-
nender Antriebstechniken. Das
betrifft sowohl den Güter- als
auch den Personenverkehr.

Die Kaufprämie für E-Autos und
Hybride verpufft. Sie wird von
den Käufern noch nicht richtig
angenommen. Warum?

Das wundert wenig. Sie ist zu
kurzfristig angelegt. Die nötige
Infrastruktur mit einem Netz an
Ladestationen ist noch gar nicht
vorhanden. Die Angebots-Pa-
lette an attraktiven E-Fahrzeu-
gen ist gering. Die Chinesen und
die Amerikaner sind da schon
weiter. Die deutsche Autobran-
che hat zu lange geschlafen.

Seit dem Abgas-Skandal ist der
Ruf von Dieselfahrzeugen
schlecht. Ist das gerechtfertigt?

Natürlich. Dass diese Fahrzeuge
hohe Emissionen haben, ist be-
kannt. Diesel stoßen mehr Fein-
staub, Stickoxide und Ruß aus
als andere Fahrzeuge. Gerade in
den Großstädten sind sie für die
hohe Feinstaubbelastung mit-
verantwortlich. Wegen der nied-
rigeren Dieselsteuer haben sich
viele Privatleute trotzdem und
wider besseres Wissen ein Die-
sel-Fahrzeug angeschafft. Die
simple Folge von Fehlanreizen.

Auf der Basis der Stromherstel-
lung mit dem hohen Anteil an
Braunkohle stoßen moderne Die-
selfahrzeuge aber nur halb so
viele Stickoxide aus wie E-Autos.

Das stimmt: Elektroautos sind
nur dann umweltfreundlich,
wenn sie mit Strom aus erneuer-
baren Energien versorgt werden.
Dieses Argument wird deswegen
zur kurzfristigen Schönrechne-
rei der Diesel-Technik genutzt.
Doch damit ist Schluss, wenn
der Anteil der Braunkohle in der
Stromproduktion reduziert ist
– das hat die Energiewende zum
Ziel. Die Zukunft liegt weder in
Diesel noch in Kohle. Deswegen
sollten wir mit der Energiewen-
de endlich in Fahrt kommen!

„VW hat zu lange auf den Diesel gesetzt“

INTERVIEW 

Professor Claudia Kemfert. Foto: dpa
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Claudia Kemfert leitet seit

2004 die Abteilung Energie,

Verkehr und Umwelt am

Deutschen Institut für Wirt-

schaftsforschung (DIW) in

Berlin. Sie war Beraterin von

EU-Kommissionspräsident

Barroso und ist in Beiräten

verschiedener Forschungsin-

stitutionen sowie Bundes-

und Landesministerien tätig.

 ZUR PERSON

er statistische Wert eines
menschlichen Lebensjahrs
beträgt etwa 45 000 bis

115 000 Euro – je nach Berech-
nungsmethode verschiedener
Krankenkassen. Für die Heilung
einer von Pneumokokken ausge-
lösten, schweren Lungenentzün-
dung – eine früher häufig tödlich
verlaufende Infektion – fallen ge-
rade einmal knapp sechs Euro
Arzneimittelkosten an. Dieses
Beispiel zeigt besonders dras-
tisch: Bei keinem Medikament ist
die Diskrepanz zwischen Wert
und Preis so gravierend wie bei
Antibiotika.

Denn Antibiotika sind wahre
Wundermittel. Ehemals tödliche
Infektionen heilen sie in kürzester
Zeit. Und doch – oder auch des-
wegen – kosten sie nicht viel. Geld
verdienen lässt sich viel besser mit
Mitteln, die chronische Leiden er-
träglich machen, aber nicht hei-
len. Der Vorteil des niedrigen
Preises, der Antibiotika für jeden
jederzeit in ausreichender Menge
verfügbar macht, hat aber auch
eine gravierende Schattenseite:

D
unnötige Anwendungen. Ärzte
verschreiben Antibiotika bei vira-
len Infekten wie Erkältungen und
Grippe – oft wohl auch, weil sie
Patienten nicht verweigern wol-
len, was sie einfordern. Dabei wir-
ken Antibiotika nicht gegen Viren.

Dieser Überkonsum befeuert
die Entstehung von Resistenzen,
doch das ist ein Nachteil, der den
Patienten nicht sofort und unmit-
telbar betrifft. Es ist ein Tritt-
brettfahrerproblem: Der Patient
profitiert im Falle der Heilung.
Das Leid der Krankheit in der Ge-
genwart sticht die Gefahren resis-
tenter Keime in der Zukunft. Der
Nachteil entsteht auf abstrakter
gesellschaftlicher Ebene.

Vielleicht könnte eine Besteue-
rung von Antibiotika einen Aus-
weg aus diesem Dilemma bringen.
Vielleicht kann die Erkenntnis,
dass Antibiotika auch die „guten“
Keime im Darm töten, die Neben-
wirkungen des Wundermittels
stärker verdeutlichen. Doch wenn
dies nicht gelingt, sind die Wun-
dermittel bald nicht mehr nur
preiswert, sondern wertlos.
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Wundermittel Antibiotika

LEITARTIKEL

von Johannes

Kaufmann

„Bei keinem Medikament ist die
Diskrepanz zwischen Wert und

Preis so gravierend wie bei
Antibiotika.“

Berlin. Der Fernseher ist für Men-
schen in Deutschland besonders
unentbehrlich, auch wenn das
Smartphone eine immer wichtige-
re Rolle einnimmt. 33 Prozent
wollen nicht auf das TV-Gerät
verzichten, gefolgt von dem
Smartphone mit 27 Prozent, wie
eine am Donnerstag in Berlin ver-
öffentlichte repräsentative Studie
von TNS Emnid ergab. Auf Rang
drei folgt das Radio mit 20 Pro-
zent. Anders sieht es bei der jun-
gen Generation aus: Für 67 Pro-
zent der 14 bis 29-Jährigen ist das
Smartphone unverzichtbar. TV (8
Prozent) und Radio (5 Prozent)
nehmen nur noch eine geringe
Rolle ein. Die Befragten, die ein
Smartphone besitzen, kommen im
Alltag nur schwer ohne ihr Handy
aus. 47 Prozent würden sich dem-
nach wieder auf den Heimweg ma-
chen, wenn sie ihr Smartphone zu
Hause vergessen haben. dpa

Smartphone und
Fernseher unverzichtbar
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